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wird, wie durchscheinend ein so schwieriger Text werden kann. Man mag vielleicht die „Methode“ ablehnen, niemand aber wird bestreiten können, dass uns damit entscheidend Wichtiges gesagt wird. Und vielleicht geschieht es, dass der eine oder andere angeregt wird, einmal so seine Bibel zu lesen und neu auf die „schwierigen“ Worte zu hören. Dann wäre ein grösser Dienst getan.
*
Der Seelsorger.
D er Seelsorger ist T räg er und  ü b e rm ittle r  der B o tschaft von 
der V ergebung. E r h a n d e lt n ic h t in  eigener K ra ft u n d  V ernunft, 
sondern  aus B erufung . D azu m uss er selber im  W ort u n d  in  der 
G em einde w urzeln u n d  aus dem  G lauben  a n  die V ergebung leben. 
E r soll die M enschen n ic h t an  sich, aber er d a rf sie a n  den H errn  
der K irche b inden, indem  er sie zum  W orte fü h r t  u n d  fü r  sie im  
G ebet v e rh a rrt.
W er Seelsorge üb t, m uss wissen, dass er d am it an  einen  be­
sonderen  O rt t r i t t .  Es ist der O rt, der b ildlich gesprochen, zwi­
schen  dem  W orte G ottes u n d  dem  sünd igen  M enschen liegt. Das 
W ort s te h t au f der einen Seite, der S ü n d er au f der an d eren  Seite, 
u n d  n u n  will das W ort h inübergehen , u m  den S ü n d er anzureden . 
D azu bedarf es eines T rägers, eines Ü berm ittlers. D ieser T räg er u n d  
Ü berm ittler, der das W ort a u sric h te t, ist der Seelsorger. In  der 
evangelischen K irche, die die K irche des allgem einen  P rieste rtu m s 
ist, k a n n  jed e rm an n  zum  Seelsorger w erden. M an b ra u c h t n ich t 
P fa rre r  zu sein. Freilich , weil der P fa rre r  von vo rn h ere in  a n  diesem  
O rte der Ü b erm ittlu n g  s te h t, w ird ihm  au ch  in  besonderer, in  vor­
züglicher Weise die Seelsorge ü b e rtra g e n  sein. Aber ob P fa rre r  
oder N ich tp fa rre r, es is t au f alle Fälle  jedesm al ein  besonderer 
S c h ritt  nö tig , u m  diesen O rt der Seelsorge zu beziehen. Seelsorge 
ist d a ru m  tro tz  a llgem einen  P rie s te rtu m s au ch  wieder n ic h t jed er­
m an n s  Sache. Es bedarf dazu einer E rm äch tig u n g  u n d  einer ih r 
en tsp rech en d en  E n tsch liessung , die au f einem  in n e rn  M üssen be­
ru h t. M an t r i t t  aus der Reihe, w enn m an  Seelsorge üb ern im m t. 
Dieses aus-der-R eihe-T reten , dieser besondere S c h ritt, diese Be­
v o llm äch tigung  ist es, die den Seelsorger als Seelsorger c h a ra k te ­
risie ren  u n d  auszeichnen.
W ir n e n n en  diese B evollm ächtigung die Berufung des Seel­
sorgers.
Ob B eru fung  vorliegt oder n ich t, k a n n  von aussen  n ic h t e n t­
schieden w erden. D a rn ach  k a n n  n u r  g e frag t w erden, die A ntw ort 
aber fä llt im  G eheim nis der E n tscheidung  des H eiligen G eistes im 
In n e rn  des M enschen. Aber es g ib t Zeichen der Berufung, Zeichen, 
die den O rt der Seelsorge als solchen k e n n tlich  m achen , u n d  die 
da n ic h t feh len  dürfen , wo w irkliche Seelsorge s ta ttf in d e t.
D as erste  Z eichen lieg t darin , dass m an  ein „Am t“ habe. 
W ieder ist es vor Ä ndern  der P fa rre r, der sich  d ad u rch  als Seel-
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sorger ausweise, dass er zum  H irten  seiner G em einde o rd in ie rt 
und  gew ählt ist. Aber das Gleiche g ilt, w enn au ch  in  ab g estu fte r 
Weise, fü r  die Seelsorge der G em eindeglieder an e in an d er. Am O rt 
eines „A m tes“ , w enn au ch  ohne A uszeichnung d u rch  eine W ahl 
oder O rd ination , gesch ieh t au ch  der Z uspruch , den ein V ater u n d  
eine M u tte r ih ren  K indern  erte ilen , den der M ann  der F ra u , die 
F ra u  dem  M anne, der V orgesetzte dem  U ntergebenen , der L ehrer 
dem  S chüler, der N achbar dem  N ach b arn  erw eist, oder was im m er 
es fü r  L ebensordnungen  seien, in  denen  wir zue in an d er h in g e­
fü h r t  w erden. In  allen  diesen F ällen  h a n d e lt es sich  u m  ein Zu­
geordnetsein  des E inen  zum  Ä ndern  u n d  ein d a rau s  sich ergeben­
des B egegnen, das n ic h t n u r  zufälliger u n d  w illkürlicher N a tu r ist, 
sondern  das im  G lauben  angesehen  w erden d a rf als ein Zeichen 
dafü r, dass h ie r ein A uftrag  u n d  d am it ein inneres M üssen vor­
liegt, das n ic h t n u r  in  der E inbildung  des E inzelnen  besteh t.
K ein Zeichen, au f das ich m ich b eru fen  kön n te , is t dem  ge­
genüber die so g en an n te  „Seelsorgebegabung“, die m anche  fü r  sich 
in  A nspruch  n ehm en  m öchten . Die so g en an n ten  S pezialisten  in  
Seelsorge en tp u p p en  sich m eist als bloss eingebildete u n d  au fd rin g ­
liche Seelsorger, die m eh r S chaden  s tif ten  als Segen. Es w ird sogar 
zu sagen  sein, dass die w irklich  B eru fenen  u n d  B e a u ftrag ten  d a ra n  
zu erk en n en  sind, dass sie sich gerade n ic h t als besonders d a fü r 
B efähig te  u n d  A usgerüste te  erkennen . Sie s trä u b e n  sich  eher gegen 
ih ren  A uftrag , als dass sie sich dazu  d rängen . Sie tra g e n  in sich 
den W unsch, G o tt m öchte lieber einen Ä ndern  senden als gerade 
sie. Jedenfalls  ist dieses E m pfinden  des U ngenügens beim  Seelsor­
ger kein  sch lechtes, sondern  eher ein gutes, ein  positives Zeichen. 
T ro tz dieses E m pfindens m uss u n d  darf es d a n n  geschehen, dass 
E iner sich fü r  den D ienst der Seelsorge b e re ith ä lt. E r lä ss t sich 
gegen sein S trä u b e n  vom W orte G ottes überw inden  u n d  zu seinem  
D ienste d ringen . E r e rk e n n t das G efühl seines U ngenügens als 
A usfluch t u n d  sch ieb t den A uftrag , den er bekom m t, n ic h t län g er 
au f Andere, e tw a au f den P fa rre r  ab, sondern  w ird dem  in n e rn  
R uf gehorsam  u n d  g eh t h in , ih n  zu erfüllen.
Das vorausgese tz t w ird es d an n  allerd ings w eiter zu u n se re r 
B eru fung  gehören , dass w ir m it bestim m ten Gaben au sg e rü s te t 
sind. W er selber g ehem m t u n d  verschlossen is t u n d  keine Lebens­
k e n n tn is  h a t, w ird n ic h t ein B erufener sein. D enn er w ird die 
V erschlossenheit seines N ächsten  n ic h t aufzu lockern  u n d  ih n  n ic h t 
zum  R eden zu b ringen  verm ögen. Es g ib t au ch  u n te r  den  P fa rre rn  
solche, die sich dieser A ufgabe d a ru m  besser fern  h a lte n , weil sie 
die G aben dazu n ic h t haben , wobei fre ilich  die F rag e  sich ste llt, 
ob sie d a n n  ü b e rh a u p t als P fa rre r  am  re ch ten  O rte  s tehen .
Das en tscheidende Zeichen der B eru fung  aber is t der eigene 
Glaube des Seelsorgers. E r ist die W urzel jenes in n e rn  M üssens, 
das in  aller ech ten  Seelsorge sich ausw irk t. Aus ihm  w achsen der 
E ifer u n d  die G eduld, das E ilen u n d  das W arten , das S uchen  des 
N ächsten , das E ingehen  au f ihn , vor allem  die G ew issheit, in der 
w ir ihm  das W ort au srich ten , u n d  die ih n  fü r  das W ort gew innt.
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Es k a n n  ein schw acher, ein angefoch tener, ein rin g en d er G laube 
sein, u n d  wo is t w ah re r G laube jem als ohne A nfech tung , aber es 
m uss G laube sein: E in eigenes W issen u m  G nade u n d  um  Sünde, 
u m  Busse u n d  W iedergeburt, ein eigenes S teh en  im  G ebet u n d  im  
Flehen. Laue, aber au ch  S ichere u n d  S a tte  sind  keine B erufenen. 
Schliesslich he isst das e infach : D er Seelsorger m uss seinerseits ein 
lebendiges G lied sein der G em einde, die sich u m  W ort u n d  S a k ra ­
m en t sam m elt, u n d  die von d ah er im  G lauben  s teh t. M an k ann  
n ic h t Seelsorger sein au sserh a lb  der Gem einde. D enn was h a t  
Seelsorge fü r  einen  än d e rn  S inn  u n d  G eh alt als das Sam m eln  
V erlorener zum  Volke G ottes? U nd wie will m a n  sam m eln , w enn 
m an  selber in  der Z e rs treu u n g  lebt?
Ein W eiteres: H in te r der Seelsorge s te h t B eru fung ; B erufung  
ist aber n ic h t n u r  B eru fung  durch das W ort, sondern  sie is t auch  
B eru fung  für das W ort, d. h. der Seelsorger, der A ndere zum  W orte 
fü h re n  soll, m uss selber ein d u rch  das W ort G efü h rte r, ein im  
W orte G eg rü n d e ter u n d  G eüb ter sein. Also is t Versenkung ins 
Wort Gottes das w ichtigste E rfo rdern is fü r  den Seelsorger. E r m uss 
ganz im  W orte b eh e im ate t sein. W ieder w ird dies vor Ä ndern  fü r 
den P fa rre r  gelten. E r soll im  g u ten  S inne sch riftg e leh rt sein. M an 
scheue vor dem  T itel des Schriftgelehrten n ic h t zurück. G ibt es 
doch n ach  dem  W orte Jesu  selber ,,S ch riftg e leh rte , die zum  H im ­
m elreich  g e leh rt sin d “ (M atth . 13, 52). Oder anders ausg ed rü ck t: 
M an scheue sich n ic h t, ein Theologe zu heissen, sofern  n äm lich  
rech te  Theologie im m er eine Theologie des W ortes ist. Gewiss 
k a n n  au ch  das einfache G em eindeglied, das keine theologischen 
S tud ien  betrieben  h a t, Seelsorge üben, aber doch n u r  d an n , w enn 
die G em einde, in  der es au fw uchs u n d  lebt, e inen  H irten  h a t, der 
au f G ru n d  seines S tud ium s in  der Lage ist, die G em einde rech t 
zu lehren , so dass ih re  einzelnen G lieder in  w irkliche G laubens­
e rk en n tn is  e in g e fü h rt u n d  d ad u rch  b e fäh ig t w erden, a n  än d ern  
den D ienst der Seelsorge zu tu n .
Schon n u r  um  ein K ind rech t trö s te n  zu können , bedarf es 
geg rü n d e te r G laub en serk en n tn is . U nd e rs t re c h t w ird m an  ohne 
eine solche n ic h t bestehen  können  in  den G esprächen  m it dem  
in  seinem  D enken u n d  d a ru m  d a n n  au ch  in  seinem  Leben gnad- 
u n d  h a ltlo s  dah in lebenden  M enschen von heu te . Das W ort G ottes 
will ausgeleg t u n d  angew endet sein, d am it es K la rh e it u n d  L eitung  
in  die verw orrene D aseinslage dieses M enschen h in e in trag e . W ir 
aber d ü rfen  seine W erkzeuge sein; das ab er k a n n  n ic h t anders 
geschehen  als so, dass w ir u n s  dem  W orte z u n äch st fü r  u n s selber 
öffnen u n d  hingeben. U nd das e rfo rd ert S tu n d en , Tage, Jah re  
fo rtd au e rn d e r A rbeit der S ch rifte rfo rsch u n g . M an rede sich n ic h t 
d am it h erau s, dass einem  die P rax is  des P fa rra m te s  keine Zeit 
lasse fü r  genügendes S ch rifts tu d iu m . E ine seltsam e P rax is  von 
P fa rra m t u n d  Seelsorge, die n ic h t au f der d o ctrina , au f der Lehre, 
ru h t  u n d  sich von d ah er im m er wieder e rn eu ert! Das W ort G ottes 
h a t  G ew alt über die G eister, aber es k a n n  seine G ew alt n u r  durch  
den ausüben , über den es selber G ew alt gew onnen h a t. „Es m uss
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dasselbe sich  alle deine G edanken , deinen  g esam ten  W illen u n d  
sogar alle deine R egungen  u n d  G efühle ohne  einen  einzigen R ück­
h a lt  u n te r ta n  gem ach t, in  seine volle G ew alt g eb rach t haben , d an n  
g ib t es sich au ch  h inw iederum  in  deine G ew alt, ganz u n d  u n g e­
te ilt u n d  ohne  R ü ck h a lt, u n d  g e s ta tte t deiner a rm en  sterb lichen  
Zunge, W erke der Ew igkeit zu v e rric h te n “ (A. F. C. V ilm ar).
E in D rittes: W ir m üssen  als Seelsorger unsere  eigene Seele 
in  Sorge genom m en u n d  gegeben haben , w enn w ir in  rech te r 
Weise an  Ä ndern  diesen D ienst tu n  wollen. Also Seelsorge am  
Seelsorger! Es soll keiner denken, das sei ein  überflüssiges E rfo r­
dernis. D er Seelsorger m uss fü r  sich selber au f dem  W ege der 
Busse u n d  B eichte vo rangegangen  sein. E r m uss selber d aru m  
wissen, was es heisst, V ergebung der S ünden  im  seelsorgerlichen 
G esp räch  em pfangen  zu haben . D er Seelsorger u n d  gerade au ch  
der P fa rre r  als Seelsorger m uss aus an  ih m  selber e rfah ren e r 
Seelsorge herkom m en. Die M enschen sp ü ren  es u n s an , ob w ir aus 
eigenem  W issen u m  Seelsorge h e rau s  zu ih n en  reden. E rs t das 
m a c h t u n s ih n en  g laubw ürdig . Leider g ib t es viel w eniger, als wir 
denken  m öch ten , solche selber in  Seelsorge genom m ene Seelsor­
ger. U m gekehrt: Es g ib t P fa rre r, die aus eigener, tie fer V erstrickung  
herausgelöst w erden m ussten , u n d  die gerade d ad u rch  e rs t rech te  
P fa rre r  u n d  Seelsorger gew orden sind. Das d a rf freilich  n ich t 
d ah in  v erstan d en  w erden, als ob wir den R a t geben w ollten, dass 
der Seelsorger dem  H ilfesuchenden d ad u rch  am  besten  beistehe, 
dass er seine eigene R e ttu n g  aus Sünde u n d  Not vor ihm  au s­
breite. Dieses V erfahren  k a n n  das V ertrau en  in  die F ü h ru n g  d u rch  
den Seelsorger eher e rsc h ü tte rn  als wecken. S ondern  so is t es ge­
m ein t, dass w ir d u rch  die Seelsorgeaufgabe am  Ä ndern  unsere  
eigene O h n m ach t aufgedeckt bekom m en. W ir erleben N iederlagen 
in  der Seelsorge u n d  erk en n en  d a ra n  die uns selber a n h a ften d e  
S chw achheit u n d  U n k ra ft u n d  su ch en  d an n  einen  Seelsorger fü r 
uns selber, um  von ihm  g e trö s te t u n d  e rm a h n t zu w erden u n d  
n e u g e s tä rk t u n d  a u sg e rü s te t an  unsere  eigene Seelsorgearbeit 
zu rückzukehren . Seelsorge b e ru h t au f D em ut. U nd n ic h ts  is t in 
he ilsam en  S inne d em ütigender fü r  uns als ein G ang zu unserem  
eigenen Seelsorger. W er e rk a n n t h a t, dass er selber au f dem  le tz­
ten  Loch pfeift, d. h. dass er selber im m er n eu  der G nade bedarf 
u n d  von G nade lebt u n d  sich  au f solche G nade h inw eisen lassen 
m uss d u rch  einen B ruder, dem  er sich a n v e r tra u t, der w ird d an n  
au ch  andere  rech t trö sten , leh ren  u n d  e rm ah n en  können . G erade 
wir P fa rre r  so llten  viel m ehr, als es geschieh t, so lchen b rüderlichen  
D ienst an e in an d e r suchen  u n d  an e in an d e r tu n . Die K irche leidet 
d a ru n te r , dass dieser D ienst so wenig geschieh t, dass ih re  P fa rre r 
so u n b rü d erlich  an e in an d er u n d  d am it an  der G elegenheit solchen 
D ienstes vorübergehen . Wie anders w äre der in n ere  Z usam m en­
schluss der P fa rre r  einer K irche, w enn sie diesen D ienst an e in an d er 
au f n ehm en  w ürden! In  diesem  Z u sam m en h an g  sei noch  h inge­
wiesen au f die Ehe des Pfarrers, des Seelsorgers. H a t der Seelsorger 
n ic h t vor allem  a n  seiner F ra u  die „G eh ilfin“ , bei der er sich
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trö sten , m ah n e n  u n d  a u fric h te n  iassen  könn te?  Aber, is t h ie r zu 
fragen , is t der Seelsorger n ic h t au ch  u n d  gerade seiner F ra u  
gegenüber zu s tren g e r Verschwiegenheit v erp flich te t, u n d  k ö n n te  
diese V erschw iegenheit n ic h t im  G espräch  m it ih r  gebrochen w er­
den? D arau f ist zu an tw o rten , dass diese Schw eigepflicht h in s ic h t­
lich  der S ünden  der Ä ndern  w a h rh a ftig  besteh t, n ic h t aber h in ­
s ich tlich  seiner eigenen S chw achheit u n d  Sünde. E r vergib t sich 
n ich ts , im  G egenteil, er bew eist ech te  D em ut u n d  em p fän g t 
S tä rk u n g , w enn er sich vor der G efäh rtin  seines Lebens n ic h t 
v erb irg t in  seiner in n e rn  Not, sondern  sie a u fsu c h t u n d  von ih r 
den Hinweis em p fän g t au f das au ch  ihm  geltende G nadenw ort. 
E r k a n n  es freilich  n u r  d a n n  tu n , w enn er m it seiner G efäh rtin  
im  G lauben  verbunden  lebt. Aber wie sollte das n ic h t die selbst­
v erständ liche  V oraussetzung  seiner Ehe sein!
D as fü h r t  u n s zu e iner le tz ten  W eisung über die S tellung  
des Seelsorger zu denen, a n  denen  er Seelsorge üb t. Sie la u te t:  
D er Seelsorger verkündige n ic h t n u r  V ergebung, er leh re  n ic h t 
n u r  V ergebung, sondern  er lebe m it denen, die ihm  a n v e r tra u t 
sind, aus V ergebung. Das heisst, er rechne sich selber u n d  sie zu 
G ott! Das sch afft die blosse B eziehung, in  der er sich z u n äch st 
zu ih n en  befindet, um  in  ein V erhältn is, das e rfü llt is t von letztem , 
gegenseitigen Vertrauen. Die A tm osphäre, die L uft so lchen Ver­
tra u e n s  m uss den Seelsorger u n d  den Seelsorgebedürftigen  um ge­
ben. N ur d an n  k a n n  es zu r rech ten  A ussprache kom m en. Solches 
V ertrau en  ist etw as A nderes als blosse S ym path ie . Es k a n n  e n ts te ­
h en  u n d  da sein, au ch  w enn das, was wir S ym path ie  u n d  m ensch li­
che N ähe n en n en , m eh r oder w eniger gänzlich  fehlen. Es e n ts te h t 
da, n u r  da, wo G ottes W ort zu reg ieren  b eg in n t über Beiden, weil 
Beide von ihm  angerede t sind. V ielleicht h ö r t u n d  v e rs teh t es 
z u n äch st n u r  der Eine, aber er h ö r t u n d  v e rs teh t es sofort au ch  
fü r  den Ä ndern, u n d  d a ru m  ist m it dem  E inen  au ch  der Andere 
m ith ineingezogen  in  die R e a litä t dieser Anrede. U nd d am it is t der 
N ä h rg ru n d  gegeben, aus dem  V ertrau en  von selbst erw ächst und  
sich u m  u n s leg t wie eine neue D im ension, wie ein n euer, geisti­
ger L ebensraum , in  dem  w ir a tm e n  u n d  n u n  au ch  m ite in an d er 
reden  können.
H ier t r i t t  n u n  freilich  au ch  eine G efah r auf, die G efah r der 
Bindung aneinander. Es d arf in  der Seelsorge n ic h t zu B indungen  
kom m en, die der a lle ingü ltigen  B indung, der B indung a n  G ott, 
im  Wege stehen . D er Seelsorger m uss w issen, u n d  der von ihm  
A ngeredete m uss w issen: Es g eh t h ie r n ic h t um  m ensch liche Hilfe. 
N ich t der Seelsorger h ilft. G o tt h ilft. Und das w ird so le ich t ver­
gessen. Das V ertrau en  au f G ott versch ieb t sich u n d  w ird zur 
m enschlichen , allzu  m ensch lichen  B indung, in  der E iner sein Ver­
tra u e n  au f e inen  Ä ndern  setzt, der doch au ch  n u r  F leisch  ist. Der 
n äch stliegende F all w ird sein, dass der Seelsorge E m pfangende 
sich  b indet a n  seinen m ensch lichen  Seelsorger. Es e n ts te h t das, 
was in  der psychologischen S prache  eine „Übertragung“ heisst.
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M an h ä n g t sich m it ganzem , aber re in  m ensch lichem  V ertrau en  
an  den geistlichen  F ü h re r, s ta t t  sich d u rch  ih n  zu G o tt fü h re n  
zu lassen. M an ü b e r trä g t au f ih n  alle seine G efühle, H offnungen , 
W ünsche, S eh n sü ch te  n a c h  E rlösung  u n d  B efreiung. M an sieh t 
in  ih m  etw as wie ein Ideal, eine V erkörperung  all dessen, was m an  
selber h ab en  u n d  w erden m öchte. M an g lau b t, n ic h t m eh r ohne 
ih n  leben zu können . E r w ird einem  zum  H elfer, zum  R e tte r, dessen 
stän d ig er, w eitergehender F ü h ru n g  u n d  L e itung  m a n  bedarf. U nd 
es gesch ieh t d a n n  le ich t, dass au ch  der Seelsorger sich in  fa lscher 
Weise an  den jen igen  b indet, der ihm  in  dieser Weise n a h e tr i t t .  Der 
Seelsorger bildet sich d a n n  ein, er sei w irklich  der sch lech th in  
u n en tb eh rlich e  F ü h re r  des von ihm  g efü h rten , den er keinesfalls 
m eh r loslassen u n d  freigeben dürfe. E r w eidet sich vielleicht ge­
radezu  a n  dessen A nh än g lich k e it u n d  V ertrauen . Es tu t  ihm  wohl, 
w enn ein an d ere r M ensch sich ihm  in  dieser Weise so ganz in  die 
H and  gibt. An dieser S telle g ilt es, höchste  W achsam keit u n d  K on­
tro lle  über sich se lbst u n d  über den ä n d e rn  zu üben. M an k a n n  
in  jedem  L ehrbuch  der p rak tisch en  Psychologie nach lesen , wie 
verhängnisvoll sich solche Ü b ertrag u n g en  ausw irken  können , 
w enn  sie n ic h t e rk a n n t u n d  aufgelöst w erden. V ielleicht is t solche 
Ü b ertrag u n g  g a r n ic h t zu verm eiden. In  der P sycho therap ie  w ird 
m it ih r  als einem  geradezu notw endigen, tech n isch en  H ilfsm ittel 
gerechnet, das in  der A nalyse ganz bew usst e ingesetz t wird, aber 
doch im m er so, dass m an  die A uflösung der Ü b ertrag u n g  ebenso 
bew usst von A nfang  a n  im  Auge b e h ä lt u n d  a n s treb t. Es g ib t keine 
H eilung, ohne dass es zu r völligen B efreiung  der zeitw eiligen B in­
d u n g  a n  den P sy ch ia te r käm e. U nd so k a n n  es au ch  in  der Seel­
sorge ein u n te r  U m ständen  n ic h t zu um gehender D u rch g an g  sein, 
dass das B eich tk ind  sich a n  seinen  Seelsorger k lam m ert wie an  
einen  V ater, von dem  es den grossen D ienst w irk licher L ebenshilfe 
d u rch  die H in fü h ru n g  zum  W orte G ottes e rfä h rt. Aber der Seelsor­
ger m uss d a ru m  wissen, u n d  er d a rf solche Ü b ertrag u n g  der Ge­
dan k en  u n d  G efühle au f ihn- nie  au ch  n u r  fü r  einen  A ugenblick 
au sn ü tzen . E r m uss den ihm  a n v e rtra u te n  M enschen in  dieser 
g efäh rlich en  Lage fü h ren , u n d  fü h re n  heisst h ier, er m uss ih n  
lösen von sich, u m  ih n  an  den b inden, der a llein  Helfer, R e tte r 
u n d  H err ist, den V ater im  Him m el. N ich t w eniger als der Seel­
sorgebedürftige  ist au ch  der Seelsorger in  h o h er G efahr, w enn  es 
zu solchen B indungen  kom m t. E r soll sich davor h ü te n , die eigene 
m enschliche Sym path ie , die dem  Seelsorgebedürftigen  gegenüber 
u n te r  U m ständen  seh r s ta rk  in  ihm  erw achsen  k an n , in  seine 
Seelsorge h ineinsp ielen  zu lassen  u n d  au s  jedem  Seelsorgefall 
eine m enschliche F re u n d sc h a ft fü r  sich  selber h erauszuho len . G anz 
gewiss w ird Sym path ie , w arm es, herzliches M itgefüh l n ic h t zu den 
verbo tenen  D ingen gehören. Es lä ss t sich  ja  au ch  g ar n ic h t ver­
b ieten. Es s te llt sich ein, u n d  zw ar gerade d an n , w enn ganzer 
E insa tz  fü r  einen N ächsten  in  der Seelsorge s ta ttf in d e t. Aber es 
is t s tre n g  d a rü b e r zu w achen, dass der Seelsorger in  se iner Seel­
sorge n ic h t etw as fü r  sich  such t. S onst w ird das W ort G ottes ver-
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d ra n g t u n d  abgesetzt, u n d  die Seelsorge w ird zum  L eerlauf u n d  
Schein.
D as eben G esagte ist in  besonderer Weise da  zu bedenken, 
wo Seelsorge s ta ttf in d e t am  än d e rn  G eschlecht. H ier bedarf es 
besonderer W achsam keit u n d  besonderer B ew ahrung. E in selbst­
v ers tän d lich er u n d  n a tü r lic h e r  S chu tz  lieg t in  der in n erlich  g u ten  
u n d  gesunden  Ehe des Seelsorgers. D en e igen tlichen  K am pf um  
die R e in h a ltu n g  der B eziehung zum  N ächsten  h a t  der Seelsorger 
in  sich selbst au szu trag en . Es ist jen e r K am pf gegen die eigene 
T rieb h aftig k e it, der gegenüber es au f der H u t zu sein  g ilt, weil 
sie das G espräch  zu trü b e n  u n d  zu verw irren  d ro h t. Sie äu sse rt 
sich in  e iner ungeistlichen , selbstischen  In te ressen ah m e am  N äch­
s ten  u n d  seinem  Schicksal. Sie ta r n t  sich vielleicht in  der G esta lt 
des M ittleides u n d  M itleidens, h in te r  dem  sich  aber eine A rt u n ­
heim licher N eugier verb irg t fü r  die Feh lgänge, Irrw ege u n d  Ver­
su ch u n g en  dieses N ächsten . Solche In te ressen n ah m e fü h r t  wohl zu 
e iner o ft seh r s ta rk e n  A n n äh ru n g , aber es is t eine u n g u te , weil zu 
d irek te  N ähe, in  die m an  zu einander g e rä t, u n d  die zu e iner E in­
fallsp fo rte  w erden k an n , d u rch  die h in d u rc h  etw as wie eine A n­
steck u n g  im  Bösen vom  E inen  zum  Ä ndern  h in ü b erg re ift.
S iegreich w ird den K am pf u m  die R e in h a ltu n g  des G esprächs 
n u r  der fü h ren , der im  Gebete v e rh a rrt. B eten  h e isst h ier, dass 
m an  sein H ören au f den N ächsten  wie sein R eden m it ih m  priester- 
lich  h in e in s te llt in  das H ören u n d  R eden zu G o tt h in . Dieses H ören 
u n d  R eden des G ebetes bew irk t den m äch tig en  S chu tz , die grosse 
Hilfe, die befreiende, re in igende K la rh e it, die das ganze seelsorger- 
liche G espräch  um geben, d u rch d rin g en  u n d  tra g e n  m üssen. D ann  
s in d  die D äm onen  abgew ehrt, d a n n  is t die A tm osphäre  geschaffen , 
in  der wir e in an d er begegnen ohne  jede fa lsche B indung, aber 
in  der w ahren  V erbundenheit vor dem, der der H err dieses Ge­
sp räches ist, u n d  der n ic h ts  anderes will, als dass u n se r G espräch  
zum  O rt werde, wo sein gnädiges u n d  re tten d es  R ufen  u n d  R eden 
von u n s vernom m en u n d  an e in an d e r w eitergegeben werde. Alle 
W eisheit, deren  w ir in  der Seelsorge bedürfen , lieg t beschlossen in 
dem  W ort Eph. 6, 18: „B etet m it ganzem  F lehen  u n d  V erlangen 
u n d  das zu jeder sich b ie tenden  Z eit u n d  das im  Geiste! Seid au f 
das eine Ziel g e rich te t u n d  w achet m it ganzem  A nliegen u n d  
F lehen  fü r  alle Heiligen! U nd au ch  fü r  m ich, dass m ir gegeben 
werde, ganz offen u n d  freudig  das G eheim nis des E vangelium s 
k u n d zu tu n , dass ich  freudig  w erde in  ihm , es auszusprechen , wie 
es sein  m u ss!“
Der vorstehende Abschnitt wurde dem Buche von Eduard Thurneysen: „Die Lehre von der Seelsorge“ entnommen: „Dieses Buch wurde bereits vor 7 Jahren in den „Studien und Berichten“ (Ano 1948, Nr. 2) von Amts­bruder Warnke besprochen. Wir können nur wiederum empfehlend darauf hinweisen.Es mag sein, dass für manch einen der Amtsbrüder das, was hier über den Seelsorger gesagt wird, längst bekannt ist. Aber wir meinen, dass es hin und wieder sehr nützlich ist, gerade über das, was einem so bekannt und selbstverständlich scheint, einmal neu nachzudenken. „Wie mache ich das eigentlich? Werden mir hier nicht neue Wege gezeigt und Anre-
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gungen gegeben?“ Vielleicht kann es auch sein, dass uns darüber eine besondere Not unserer Arbeit schmerzlich zum Bewusstsein kommt. — Etwa der Mangel an rechter Seelsorge für den Seelsorger. — Und es kann dann wohl weiter geschehen, dass wir darüber nicht anfangen zu schimp­fen, sondern zum Herrn der Kirche zu beten, dass ER sich gerade in diesem Mangel unserer erbarme.
*
Personalia:
W ir begrüssen  als neue M ita rbe ite r im  k irch lich en  D ienst des 
B undes der Synoden:
G ü n te r  Berger, w urde am  9. Jan . 1931 in  Niesky geboren. 
E r e rle rn te  zu n äch st, wie sein V ater, den B eruf eines S chriftse tzers 
in  e iner B uchdruckerei. D urch  das Leben u n d  die M itarbeit in  der 
„ Ju n g en  G em einde“ sp ü rte  er im m er s tä rk e r  den R uf in  die A rbeit 
der D iakonie. So t r a t  er n a c h  A bschluss seiner L ehrzeit in  das 
B rü d erh au s des Jo h an n ess tif te s  in  B erlin -S pandau  ein, wo er vor­
züglich  fü r  den D ienst der W o rtverkünd igung  ausgebildet wurde. 
B erich te  von der k irch lich en  A rbeit in  B rasilien  liessen in  ihm  
den W unsch  reifen , u n se ren  h iesigen G em einden m it dem  W orte 
G ottes zu dienen. G ü n te r  B erger t r a f  Ende A ugust m it se iner F ra u  
h ie r ein. E r s te h t im  k irch lichen  D ienst der R iog randenser Synode.
K arl-E rn st Neisel is t als Sohn eines In g en ieu rs im  D ezem ber 
1929 in  H em er, W estfalen , geboren. E r gehörte  der Ju g en d g ru p p e  
des CVJM a n  u n d  s tan d  n a c h  dem  K riege ak tiv  in  der Ju g en d ­
arbeit. An verschiedenen U niversitä ten , u n te r  än d e rn  au ch  in  New 
York, s tu d ie rte  er Theologie. Ende S ep tem ber k am  er au f Vor­
sch lag  des L u th e risch en  W eltbundes n a c h  h ie r u n d  w ird in  der 
S tu d e n te n a rb e it in  Porto  Alegre tä tig  sein.
W ir w ünschen  diesen ju n g en  A m tsb rü d ern  von ganzem  H er­
zen G ottes re ichen  Segen fü r ih re  A rbeit am  Reiche G ottes.
A m tsb ruder D. Schlieper fu h r  au f E in lad u n g  des L u th erisch en  
W eltbundes A nfang O ktober n ach  N ordam erika, u m  die dortige 
k irch liche  A rbeit k en n en  zu lernen .
*
Buchbesprechung:
Der Thomanerchor und sein Kan­tor, Lenka v. Körber, Herbert Reich, Evangelischer Verlag GMBH, Ham- burg-Volksdorf, 1954.Alle Freunde Bachscher Musik und der Thomaner werden es freu­dig begrüssen, dass Lenka v. Körber mit viel Geschick dieses feine, mit selbstauf genommenen Photogra­
phien reichlich ausgestattete Buch über den Thomanerchor, der nun bald siebeneinhalb Jahrhunderte lang besteht, und über seinen ge­genwärtigen Kantor, Dr. h. c. Gün­ther Ramini geschaffen hat.Man darf sagen, dass wirklich alles, Was einen über den berühm­ten Chor zu wissen interessiert, in
